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Nachhilfestunden am Sonntagabend

«Dominus providebit!» «Mens sana in 
corpore sano.» Eifrig strecken die 
Sechstklässler die Hände auf, steuern 
ihr lateinisches Lieblingssprichwort bei 
und übersetzen es auch gleich. Primar-
schüler, die Latein lernen? Ja, die gibt 
es. In den Vorbereitungsklassen des 
Freien Gymnasiums Zürich (FGZ), also 
in 6. und 7. Primarklassen, werden 
Kinder gezielt auf den gymnasialen 
Schulbetrieb vorbereitet: Sie haben bis 
zu zwölf Fachlehrer; Geschichte, Geo-
grafie und Biologie werden, anders als 
an der öffentlichen Primarschule, sepa-
rat unterrichtet; und während zwei Lek-
tionen pro Woche machen die Kinder 
erste Bekanntschaft mit der lateinischen 
Sprache. Diese Klassen gibt es am FGZ 
seit 123 Jahren, und sie haben, wie 
Rektor Thomas Bernet betont, «nichts 
mit der aktuellen Prüfungshysterie und 
den Vorbereitungs-Drillkursen zu tun.» 
Er verstehe die Klassen eher als Rampe 
ans Gymnasium. 

Es werden nur lernstarke Kinder auf-
genommen, die an der Primarschule 
gute Noten hatten, im Vorgespräch als 
am Lernen interessiert aufgefallen sind 
und zuletzt auch noch die Aufnahme-
prüfung bestanden haben. Anschlies-
send besuchen sie «die wohl strengste 
6. Klasse, die es gibt», so Bernet. Schü-
lern, die am Ende des Schuljahres den 
erforderlichen Schnitt nicht erreichen, 

Die Rampe ans 
Gymnasium

Vorbereitungsklassen

Einer der Stichel-Zwillinge übt Geradengleichungen.
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steht die Möglichkeit zum Eintritt in die 
progymnasiale Sekundarstufe offen. 
Den Kindern scheint das hohe Tempo zu 
gefallen: «In der alten Schule habe ich 
zu wenig gelernt», sagt Sechstklässler 
Michael, «hier ist es viel strenger, aber 
man hat etwas davon.» 

Ab dem Schuljahr 2015/2016 wird die 
FGZ neu auch eine «strenge» 5. Klasse 
führen: Das Angebot richtet sich auch 
an neu zugezogene Familien. Schon 
heute ist ungefähr ein Drittel der Kinder 
an den Vorbereitungsklassen ausländi-
scher Herkunft. «Wir legen grosses 
Gewicht auf die Fächer Deutsch und 
Mathematik», sagt Bernet; damit erhöh-
ten sich die Chancen nichtdeutschspra-
chiger Kinder auf den Übertritt ans 
Gymnasium. Nebst dem Unterricht 
gemäss Volksschullehrplan werden die 
Fünftklässler jede Woche einen Projekt
vormittag zu verschiedenen Themen 
absolvieren. «Das ist ein Anteil Begab-
tenförderung», sagt Bernet, «wir wollen 
in diesen Klassen ja Kinder unterrich-
ten, die gerne lernen und sich für ver-
schiedene Themen interessieren.» 

Mit rund 25 000 Franken pro Jahr ist 
der Besuch der Vorbereitungsklassen 
nicht günstig. «Damit ist die soziale 
Durchmischung eingeschränkt», weiss 
Bernet. Das neue Angebot ist gefragt: 
Die 5. Klasse ist bereits ausgebucht.
Renate Bühler

M
ika und Tim Stichel 
sind ehrgeizige jun-
ge Männer: Die 
14-jährigen Zwillin-
ge sind Mitglieder 
des Skikaders U  16 
des Ostschweizer 

Skiverbands und besuchen die Sekun-
darschule der Talentschule Blumenau in 
St. Gallen. Bald steht der Entscheid über 
ihre weitere schulische Karriere an. Für 
sie steht fest, dass sie die Matura machen 
wollen. «Sie sind leistungsorientiert und 
zielstrebig», sagt Vater René Stichel über 
seine Söhne.

Der Vater vermutet, dass die beiden 
den Übertritt an die Kantonsschule ohne 
Hilfe schaffen würden, wenn sie nicht im 
Skikader wären. «Doch der Leistungs-
sport verursacht sehr viele schulische 
Absenzen, und der Unterrichtsstoff muss 
nachgeholt werden», sagt er. Um die Kan-
ti-Prüfung trotzdem zu bestehen, bele-
gen die Söhne individuelle Lernein
heiten beim Learning Institute. Diese in 
der ganzen Deutschschweiz tätige Schule 
bietet unter anderem Prüfungsvorberei-
tungen fürs Gymnasium an – in Form von 
Nachhilfestunden für Einzelne oder 
Gruppen sowie Ferienkursen.

Tims und Mikas zusätzliche Lektionen 
finden bei der Familie Stichel zu Hause 
statt, und zwar jeweils dann, wenn es der 
dichtgedrängte Trainingsplan der zwei 
Skirennfahrer gerade zulässt. Das kann 
dann auch einmal sonntags um 17 Uhr 
sein. «Für uns ist das ideal», sagt René 
Stichel, «der Unterrichtsstoff kann genau 
auf unsere Bedürfnisse zugeschnitten 
werden, und die Lehrpersonen sind sehr 
flexibel.» Die Eltern sind der Ansicht, die 
Söhne sollten, wenn immer möglich, den 
akademischen Weg einschlagen; nur so 
hielten sie sich alle Berufswahlmöglich-
keiten offen, auch für eine mögliche Kar-
riere im Ausland.

Tim und Mika sind mit ihrem Zusatz-
training für die Kanti-Prüfung in bester 
Gesellschaft: Wer im Internet nach Gymi-
Prüfungsvorbereitung sucht, findet sei-
tenweise Anbieter, am meisten im Raum 

Vorbereitungskurse�  
für Gymi-Prüfungen�  
sind beliebt. Doch�   
längst nicht alle�   
Schüler können�   
davon profitieren.�   
Würde der�   
prüfungsfreie�   
Übertritt die�   
Chancengleichheit�   
erhöhen?��   
Von Renate Bühler� 

Schulstoff zu Hause aufarbeiten: Die Nachwuchssportler Tim und Mika Stichel mit ihrem Privatlehrer. �(St. Gallen, 22. 2. 2015)

Zürich. Dass die Prüfungsvorbereitungs-
kurse und -lektionen florieren, bestätigt 
Benedikt Oberli, Geschäftsleiter und Mit-
inhaber von Learning Institute. «Der 
Bildungsdruck, im Besonderen der 
Druck, an die Unis und Fachhochschulen 
zu gelangen, hat zugenommen», stellt er 
fest. Meist setze die ganz grosse Nachfra-
ge nach Vorbereitungskursen Anfang 
Jahr ein, wenn sich die Schüler in letzter 
Minute noch fit für die Prüfung machen 
wollten. Im Sommer würden eher Nach-
hilfestunden zur allgemeinen Vorberei-
tung auf das Gymnasium besucht. Den 
grössten Zulauf verzeichnet der Bereich 
Prüfungsvorbereitung gemäss Oberli in 
den Ballungszentren und da wiederum 
klar in der Region Zürich.

Zusätzliches Büffeln für Übertrittsprü-
fungen – bringt das überhaupt etwas? 
«Ja, aber», sagen Fachleute: «Bei eher 

knappen Leistungen kann gezielte Nach-
hilfe vor Übertritten matchentscheidend 
sein», sagt Jürg Brühlmann, Leiter der 
Pädagogischen Arbeitsstelle des Dach-
verbands Lehrerinnen und Lehrer 
Schweiz. Allerdings sollte sich das zu-
sätzliche Lernen in Grenzen halten: «Als 
Dauereinrichtung über die ganze Schul-
zeit wird nachschulisches Lerntraining 
zur Belastung für das Kind.» Grundsätz-
lich seien heute Lernhilfen vor Stufen
wechseln aber normal geworden. Unter-
stützung vor Übertritten bietet entweder 
die Schulgemeinde an, oder dann wird 
sie von Eltern, Verwandten oder von pri-
vat eingekauften Coachs geleistet.»

Eltern unter Druck
Solche Nachhilfelehrer sind in der Regel 
nicht gerade günstig – die Lektion kostet 
ab 35 Franken, im Schnitt ungefähr 
50 Franken. Wer sich Privatstunden leis-
tet, bezahlt dafür, je nach Anbieter und 
Region, bis zu 100 Franken. Dies können 
längst nicht alle Eltern bezahlen. Pulve-
risiert die Nachhilfe-Industrie also die 
Chancengleichheit? «Jede Privatisierung 
von Bildung führt zu verstärkter Un-
gleichheit der Chancen», sagt Brühl-
mann. «Am meisten leiden Familien mit 
kleinen Einkommen, in denen die Eltern 
für die Nachhilfe ihrer Kinder noch mehr 
auswärts arbeiten, als sie es ohnehin 
schon tun. Ich kenne Fälle, bei denen die 
Kosten für Nachhilfe pro Stunde dreimal 
so hoch sind wie der Stundenlohn der zu-
sätzlich arbeitenden Mutter.»

Genau bei dieser Ungleichheit setzt 
die Kritik aus Kreisen der Politik an: 
«Mich stört es, wenn die Bildungschan-
cen ungleich verteilt werden, wenn un-
sere Bildung in den Ruch kommt, käuf-
lich zu sein», sagt Ralf Margreiter (Grü-
ne), Präsident der Bildungskommission 
des Zürcher Kantonsrates. «Es braucht 
die Prüfung gar nicht», meint er über-
zeugt. Es genüge eine Empfehlung des 
Lehrers für den Übertritt ans Gymna-
sium. Ein solches Verfahren kennt der 
Kanton Luzern seit 1990. Und die Zufrie-
denheit ist gross bei Eltern und Lehrern, 

wie Evaluationen zeigen. Auf die jährlich 
rund 4000 Übertritte kommen dort bloss 
drei bis vier Rekurse, langwierige Aus-
einandersetzungen sind selten.

Doch der Zürcher Kantonsrat hat vor 
einem Monat den Verzicht auf die Auf-
nahmeprüfung abgelehnt. Zu Recht, fin-
det Professor Urs Moser vom Institut für 
Bildungsevaluation der Universität Zü-
rich. Er hat das bestehende Zürcher Prü-
fungsverfahren unter die Lupe genom-
men und ist zum Schluss gekommen: 
«Eine Kombination aus Prüfung und Vor-
note ist das fairste Aufnahmeverfahren 
für das Gymnasium.» Damit lasse sich am 
besten voraussagen, ob ein Schüler die 
Probezeit bestehen werde oder nicht.  

Ein Verzicht auf Prüfungen würde das 
System nicht fairer machen. Im Gegen-
teil: «Ein Empfehlungsverfahren ist viel 
anfälliger für Einflussnahmen durch die 
Eltern», sagt er. Das Verfahren würde un-
gerechter, weil weniger objektiv und we-
niger gut nachvollziehbar.

Kurse erhöhen die Chancen
Die Aufnahmeprüfungen haben laut Mo-
ser zudem den Vorteil, dass sie den Pri-
mar- und Sekundarschulen präzise An-
haltspunkte darüber liefern, welche An-
forderungen die Gymnasien stellen. Das 
ist mitunter auch ein Grund dafür, dass 
die Gymnasien das für sie aufwendige 
Prüfungssystem verteidigen: Sie haben 

Deutungshoheit und Steuerungsmög-
lichkeiten beim Aufnahmeverfahren.

In einem Punkt allerdings gibt Moser 
den Prüfungs-Kritikern recht: Ein selek-
tiver Zugang zu Prüfungsvorbereitungs-
kursen führe zu Verzerrungen. «Bei glei-
chen Voraussetzungen erhöhen sich die 
Chancen um neun Prozent, wenn ein 
Schüler einen Kurs besucht.» Um die 
Chancengerechtigkeit zu verbessern, ge-
hören für Moser jedoch nicht die Prüfun-
gen abgeschafft, sondern die Vorberei
tungskuse für alle zugänglich gemacht. 
Die Zürcher Regierung wollte darum Kur-
se in allen Schulgemeinden einführen, 
scheiterte aber im Parlament. Nun gibt es 
dafür lediglich eine Empfehlung.

Chancengleichheit 

Benachteiligte fördern 

Gymivorbereitung nur für Kinder ver-
mögender Eltern? Das muss nicht sein, 
wie das Projekt «Chancengerechtigkeit 
durch Arbeit an der Lernlaufbahn» 
(Chagall) am Gymnasium Unterstrass 
in Zürich zeigt – ein Förderprogramm 
für Jugendliche mit Migrationshinter-
grund und aus bescheidenen Verhält-
nissen. Aufgenommen wird nur, wer 
von der Sekundarschule dafür emp-
fohlen ist. Von Ende August bis Mai 
finden jeden Mittwochnachmittag und 
Samstagvormittag Trainings statt. 
Daneben gibt es Intensiv-Tage und 
Zusatzaufträge. Ziel ist die Aufnahme-
prüfung für ein Gymnasium, eine Fach- 
oder eine Berufsmittelschule. Die 
Erfolgsquote ist beachtlich: Rund 
60  Prozent der Absolventen schaffen 
den Übertritt. Das Programm wird von 
der Bildungsdirektion finanziert.

Weil sie es mir wert 
sind . . .

Ich gestehe: Ich habe meine Kinder in 
einen privaten Gymi-Vorbereitungs-
kurs geschickt. Nicht, dass ich sie ge-
zwungen hätte, nein: Die beiden Bu-

ben wollten tatsächlich von sich aus nach 
der sechsten Klasse schon ans Gymna-
sium in die Stadt gehen. Ob aus Bildungs-
eifer oder schlichtem Freiheitsdrang, sei 
dahingestellt. Immerhin wussten sie um 
die erweiterten beruflichen Perspektiven 
mit einem gut gefüllten Bildungsruck-
sack. So opferten sie also ein paar freie 
Nachmittage. Und ich blätterte das Geld 
auf den Tisch: Sie taten es gern. Ich auch. 
Und ich würde es wieder tun. Denn dafür 
gibt es fast nur gute Gründe.

Versagen der Schule
Es kann ja vorkommen, dass die Schule 
es einfach nicht schafft, Schüler richtig 
vorzubereiten. Einer meiner Söhne hatte 
in den letzten Primarschuljahren eine 
ganze Reihe von Hauptlehrerwechseln. 
In der Folge war die Klasse kaum mehr 
führbar, hinkte dem Stoffplan hoffnungs-
los hinterher. Das teilte die letzte Lehre-
rin im Umzug den konsternierten Eltern 
mit. Da blieb dann nur noch die Hilfe zur 
Selbsthilfe. Es gibt auch Fälle, da haben 
die Lehrerinnen Probleme, den besonde-
ren Bedürfnissen einzelner Kinder ge-
recht zu werden – zum Beispiel, weil die-
se unterfordert sind oder hyperaktiv. 
Auch das kenne ich. Ein bisschen private 
Förderung kann da Lücken schliessen 
und Wunder wirken. Zynisch wäre, 
nichts zu tun.

Mangelnde Nerven
Natürlich könnten auch die Eltern zu 
Hause nachbessern, was Schule oder 
Schüler verpatzt haben. Doch dazu fehlt 
vielen die Zeit, weil sie Doppelverdiener 
sind – oder Alleinerzieher wie ich. Und 
längst nicht alle haben dafür das nötige 
Nervenkostüm. Die schulische Weichen-
stellung fällt in die ohnehin schwierige 
Phase der Vorpubertät. Da kann wohl-
meinende elterliche Nachhilfe leicht 
dazu führen, dass Geduldsfäden reissen 
und Schulhefte durch das Wohnzimmer 
fliegen, etwa weil der Filius partout nicht 
kapiert, wie ein Dreisatz sauber darge-
stellt wird. Am Ende vermasselt das Kind 
die Prüfung nicht aus Unvermögen, son-

dern aus Trotz. Das wäre schade. Eine 
Aufgabenteilung zwischen Nachhilfeleh-
rer und Erzieher kann da wohltuend ent-
spannend wirken. 

Prioritäten setzen
Bloss ist dies ziemlich teuer. Ein Gymi-
Vorbereitungskurs kann schnell einmal 
1500 Franken kosten. Dies ist in den Au-
gen des Kindes sehr viel Geld – und auch 
für Eltern kein Pappenstiel. Doch lässt 
sich dieser Betrag in fast jedem Familien-
budget lockermachen, etwa indem man 
einmal auf Bade- oder Skiferien verzich-
tet. Damit leben der Vater und die Mutter 
vor, was es heisst, Prioritäten zu setzen. 
Dasselbe gilt übrigens auch für andere 
Formen der Förderung wie Musikunter-
richt oder Sportkurse. Sie zeigen dem 
Nachwuchs, dass man ihn auf dem Weg 
zu seinem Ziel bestmöglich unterstützen 
möchte. Meine Söhne haben das auch als 
Wertschätzung wahrgenommen. 

Trainieren, trainieren
Intellektuelle Fähigkeiten wollen ebenso 
trainiert werden wie musische oder 
sportliche. In den Kursen lernten die Bu-
ben, gezielt auf eine grosse Prüfung hin-
zuarbeiten. Sie haben den Primarschul-
stoff gefestigt und ihre Aufsatztechnik 
verbessert. Das wäre ihnen bei Nichtbe
stehen der Prüfung auch in der Sekun-
darschule zugute gekommen. Und ganz 
nebenbei erwarben sie sich etwas mehr 
Selbständigkeit. Den Schulerfolg konnte 
ich ihnen damit zwar nicht kaufen, den 
mussten sie die folgenden sechs Jahre 
selber erarbeiten. Aber ich habe etwas 
Starthilfe geleistet.

Langfristige Investition
Diese Anschubfinanzierung hat sich 
mehrfach ausbezahlt: Beide Söhne ha-
ben das Gymnasium abgeschlossen und 
sind am Studieren. Vielleicht hätte es 
auch ohne private Bildungsfinanzierung 
geklappt, sehr wahrscheinlich sogar. 
Doch so bleibt das gute Gefühl, in etwas 
investiert zu haben, das Früchte trägt. 
Eine erfolgreiche Schulkarriere der Kin-
der macht zweifellos mehr Freude als ein 
paar weitere Ferienfotos.
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Meine Fachhochschule
ist genau hier.ist genau hier.

Warum ich meinen Söhnen Privatkurse�   
bezahlte und warum ich es wieder tun�   
würde: Ein Bekenntnis� von René Donzé� 
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